
Der Schweizer Aktionskünstler
und Musiker Dieter Meier
(«Yello») geht mit seinem Kon-
zept der unsinnigen Kunst
nach Berlin. Im Mai 2010 ist die
Ausstellung «Le rien en or»
(Das Nichts aus Gold) geplant.
Meier wird dabei Skulpturen
aus 18 Karat Gold anfertigen,
die nichts ausdrücken und kei-
nen Sinn ergeben sollen. «Es
geht darum, etwas völlig Un-
bedeutendes zu schaffen, das
absolute Nichts. Das ist wahn-
sinnig anstrengend, denn
überall lauert der Sinn.» Prak-
tisch kann das dann so ausse-
hen: Meier klopft das Gold
platt. Die Fläche wird immer
breiter und länger; das Materi-
al lässt sich fast so leicht wie
Knete stets aufs Neue formen.
Die Auftraggeber bezahlen
fünf Prozent Aufpreis auf das
Material. «Künstler ringen um
Bedeutung, das Ziel meiner
Goldobjekte ist die rasende,
radikale Unbedeutung», be-
schreibt er sein Konzept. (DPA)

Kleinkunst ktv-Preis
für Ueli Bichsel
Ueli Bichsel, Clown, Schau-
spieler und Bühnenkünstler,
wird 2010 mit dem Schweizer
Klein-Kunst-Preis der ktv –
«Vereinigung KünstlerInnen –
Theater – VeranstalterInnen,
Schweiz» – ausgezeichnet. Die
ktv ehrt damit einen Künstler,
der seinen eigenen Stil ge-
prägt und sich seinen eigenen
Weg gebahnt hat; Ueli Bichsel
vereint in seinen Stücken Wel-
ten, die eigentlich nicht zusam-
menzubringen sind. Der
Schweizer Klein-Kunst-Preis ist
mit 10 000 Franken dotiert und
wird am Donnerstag, 29. April
2010, an der Preis-Gala zum
Auftakt der 51. Schweizer
Künstlerbörse in Thun verlie-
hen. (MZ)

Kino Drei Schweizer
nominiert
Die beiden Kameramänner
Rainer Klausmann und Sté-
phane Kuthy sowie der Musi-
ker Fabian Römer sind für den
Preis der deutschen Filmkritik
2009 nominiert, welcher im Fe-
bruar anlässlich der Berlinale
vergeben wird. Der von den
über 300 Mitgliedern des Ver-
bandes der deutschen Filmkri-
tik vergebene Preis geht in
neun Kategorien an deutsche
Debüt- und Dokumentarfilme
sowie an Darsteller, Kamera-
leute, Cutter, Drehbuchautor
und Musiker. (MZ)

Pop Sängerin Lhasa
gestorben
Die in Mexiko aufgewachsene
Sängerin Lhasa ist in der
Nacht auf den 1. Januar im ka-
nadischen Montreal an Brust-
krebs gestorben. Die Tochter
eines Mexikaners und einer
Amerikanerin veröffentlichte
insgesamt drei spannende Al-
ben, sang in Spanisch, Franzö-
sisch und Englisch und inte-
grierte geschmackvoll die ver-
schiedensten Stile in ihre Mu-
sik, Jazz, Folk, Chanson, Alter-
native Rock, Tango und die
verschiedensten Volksmusi-
ken. Sie erbte von ihren Eltern
eine nomadische Veranlagung,
was sich auch in ihrer Musik
niederschlug. (SK)

aktuell

Meier macht
Un-Sinn
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Das Bild im Westen von Iran ist
düster: ein Mullah-Staat, der
nach der Bombe strebt, ein Re-
gime, das mit allen Mitteln Kriti-
ker bekämpft im Namen der isla-
mischen Revolution. Leidtragen-
de sind nicht zuletzt Autoren,
die entweder nur im Ausland
veröffentlichen können oder seit
Jahren im Exil schreiben. Einige
wenige Werke iranischer Litera-
ten sind jetzt auf Deutsch er-
schienen. Sie gewähren einen
tieferen Einblick in die Lebens-
und Gefühlswelt der Perser, als
es die aktuelle Berichterstattung
über das Misstrauen – nicht nur
– der Regierenden gegenüber
dem Westen und die Repressa-
lien gegen Regimekritiker ver-
mögen.

DAS LITERARISCH wohl an-
spruchsvollste Werk kommt aus
Iran selbst. Bezeichnend für die
Lage iranischer Schriftsteller ist
dabei, dass «Der Colonel» von
Mahmud Doultabadi als Erstver-
öffentlichung auf Deutsch er-
schien ist. Die Zensurbehörden
in der Heimat des derzeit wohl
populärsten iranischen Schrift-
stellers verweigerten ihre Zu-
stimmung, das persische Manu-
skript zu veröffentlichen. Kein
Wunder: «Es gibt in der irani-
schen Gegenwartsliteratur kein
Werk, in dem der Autor so scho-
nungslos mit der Geschichte des
Landes so rigoros, so offen und
unbarmherzig umgeht», stellt
der in Berlin lebende Publizist
und Übersetzer Bahman Niru-
mand in seinem Nachwort fest.

Doulatabadi erzählt die düs-
tere, oft schwer im Magen lie-
gende Geschichte eines hoch de-
korierten Offiziers der ehemali-
gen Schah-Armee im Zeitraffer.
Der Roman spielt in der letzten
regenschwarzen Nacht des Colo-
nels in der vom Krieg mit dem
Irak geprägten Islamischen Re-
publik der 80er-Jahre. Der Ro-
manheld muss seine vom Ge-
heimdienst zu Tode gefolterte
Tochter bis zum Morgengrauen
beerdigen. Seine Kinder wurden
zwischen den Mühlsteinen der
Chomeini-Revolution zermah-
len, seine untreue Frau hat der
in konservativen Werten gefan-
gene Colonel umgebracht.

Im persönlichen Scheitern
seines tragischen Romanhelden
spiegelt Doulatabadi das Schei-
tern einer ganzen Gesellschaft.
Er hat das düstere Buch schon

vor 25 Jahren geschrieben, doch
sich erst im vergangenen Jahr
zur Veröffentlichung entschlos-
sen. Nach eigenem Bekunden
wollte er immer wieder vermei-
den, dass «der Roman zu direkt
auf die politische Situation hin
gelesen wird», wie er unlängst
der «taz» sagte. Doch angesichts
der anhaltenden Proteste gegen
die Wiederwahl von Präsident
Machmud Achmadineschad hat
das Buch noch mehr an politi-
scher Sprengkraft gewonnen.
Dennoch hofft der Autor, dass
sein Roman, den selbst die Zen-
surbehörde als «Meisterwerk» be-
zeichnet habe, eines Tages doch
noch in Iran erscheint.

MIT DEM ROMAN «Der letzte
Ausweis» hat der Herausgeber
der Reihe «Weltlese», Ilija Troja-
now, ein Kleinod der iranischen
Literatur aus den 60er-Jahren
wiederentdeckt. Darin entführt
F. M. Esfandiary den Leser in das
kafkaeske Labyrinth der irani-
sche Bürokratie in der Schah-

Zeit. Seit dem ersten Erscheinen
des Buches vor rund 40 Jahren in
Amerika dürfte sich wenig an
dem bürokratischen Wahnsinn
geändert haben, der so man-
chem westlichen Leser aberwit-

zig erscheinen mag. So weist
auch der Verfasser darauf hin,
dass es sich bei seinem Werk um
keine Satire handeln soll.

Wie der Autor hat auch sein
Romanheld Dariusch Aryana
lange im Ausland gelebt. Auf der
Suche nach seiner Identität ist
Aryana in seine iranische Hei-
mat gereist, bleibt dort aber ein
Fremder und will das Land wie-
der verlassen. Aryanas westli-
ches Verständnis von Rechtssi-
cherheit prallt auf die ihm

fremd gewordene Lebenseinstel-
lung seiner Landsleute.

ZU DEN renommiertesten irani-
schen Exil-Schriftstellern gehört
Kader Abdolah. Seine auch lite-
rarische Wahlheimat sind die
Niederlande, wo er seit mehr als
20 Jahren nach der Flucht aus
dem Mullah-Staat lebt und auf
Holländisch schreibt. Sein jüngs-
ter Roman «Mohammed der Pro-
phet» ist eine Werbung für das
Verständnis des Islams. «Man
kann den Islam nicht verstehen,
wenn man Mohammed nicht
versteht», begründet Abdolah
seine Themenwahl. In seinem
Buch zeichnet er in einer Mi-
schung aus Überlieferung und
Fiktion ein menschliches Bild
des Gründers dieser Weltreligi-
on. Dazu hat er Mohammeds fik-
tiven Adoptivsohn Zaid geschaf-
fen. Seine Romanfigur erhält
nach dem Tod des Propheten
von dessen Gefährten den Auf-
trag, Mohammeds Leben aufzu-
schreiben. Ein Jahr lang spricht

er mit Zeitzeugen, dann ist sein
Auftrag erfüllt.

EIN KRIMI DER anderen Art ist
die Novelle «Carolas andere To-
de». Der in Hamburg lebende Li-
teraturdozent Mahmood Falaki
beschreibt darin die Gefühlswelt
zweier Menschen mit völlig un-
terschiedlichen Erfahrungshori-
zonten. Er erzählt die Geschich-
te eines Exil-Iraners, der sich in
Hamburg in eine Deutsche ver-
liebt. Die zunächst etwas verwir-
rend anmutende Geschichte
zieht den Leser zunehmend in
seinen Bann und endet mit ei-
ner unerwarteten Auflösung.

Mahmud Doulatabadi Der Colonel.
Unionsverlag, Zürich. 222 S., Fr. 31.90.
F. M. Esfandiary Der letzte Ausweis.
Edition Büchergilde, Frankfurt/Main.
244 S., Fr. 31.90.
Kader Abdolah Mohammed der Pro-
phet. Claasen-Verlag, Berlin. 288 S.,
Fr. 31.90.
Mahmood Falaki Carolas andere To-
de. Jet-Verlag, Bremen. 74 S., Fr. 24.90.
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Der iranischen Seele nachgefühlt
Die Literatur aus Iran oder von Iranern aus Exilländern zeigt das Scheitern einer ganzen
Gesellschaft, will aber auch Werbung für das Verständnis des Islams machen.

Die Literatur
gewährt einen tie-
fen Einblick in die
Lebens- und Ge-
fühlswelt der Perser

NICHTS ALS DEMONSTRATIONEN? Regierungsfreundlich – regierungsfeindlich? MORTEZA NIKOUBAZL/REUTERS

Eine Berner Band, die sich nach einem
Aargauer Dorf benennt und in reins-
tem Hochdeutsch singt – das allein ist
bereits so originell, dass es erhöhte
Aufmerksamkeit verdient. Die Lieder
des Quintetts um Sänger und Song-
schreiber Floh von Grünigen rechtfer-
tigt diese nicht nur, sie ruft gar nach
ihr. Nachdem den fünf Musikern
schon die EP «Nur Touristen» (2007)
Vergleiche mit der Band Element Of
Crime eingetragen hatte, ist das De-
bütalbum «Der Schein trügt» nun eine
LP, nach der sich Bands glücklich
schätzen können, wenn sie mit Schöft-
land verglichen werden. Ihre atmo-
sphärisch dichten Indie-Gitarrenrock-
Balladen und die poetischen, mit stim-
migen Wortspielen gewürzten Texte
sprechen Herz und Hirn an.

Floh von Grünigen formierte
Schöftland 2005 zusammen mit sei-
nem Bruder Kaspar (Bass), mit dem er
zuvor in der Gruppe Sonus Fluctus
musiziert hatte. «Wir waren Schüler,
eiferten Mundartrock Patent Ochsner
nach, kamen aber nicht über das Ober-
land hinaus», erzählt der 29-Jährige.
«Als ich dann nach Bern zog, hatte ich
das Gefühl, dass die Zeit für einen Neu-
anfang reif wäre.»

DER SONGSCHREIBER beschloss, aus
dem Hintergrund zu treten und statt
Schlagzeug zu spielen künftig den
Sängerposten zu übernehmen. Da er
auch für seine Notizen oder SMS nie
Berndeutsch benutzt, lag es nahe, auf
die Liedtexte auf Hochdeutsch zu ver-
fassen. «Beim Schreiben gehe ich oft
assoziativ vor», erläutert von Grüni-

gen. «Ich liebe vor allem mehrdeutige
oder rätselhafte Formulierungen.»

Schöftland wurde denn auch als
Name gewählt, weil das zufällig aufge-
schnappte Wort schön, spannend und
fremd klang. Wie es dort wirklich aus-
sieht, weiss die Band erst seit Auftrit-
ten im hiesigen Härdöpfelchäller und
am am Kino-Openair. «Der Ort wirkte
ziemlich ausgestorben und wie so vie-
le Dörfer im Mittelland.» Von Grüni-
gens Bild ist sicher auch von der Ent-
täuschung getrübt, dass der Gemein-
derat die Eingabe betreffend eine fi-
nanzielle Unterstützung der Platten-
produktion zwar zweimal debattiert,
aber abschlägig beantwortet hat

Die Hoffnung, mit Schöftland ans
grosse Geld heranzukommen, hatte
der Primarlehrer jedoch noch nie. «Ich
ziehe es sogar vor, mir meinen Lebens-

unterhalt mit Stellvertretungen zu
verdienen und mich ohne ökonomi-
schen Druck meinen Leidenschaften
Musik und Malerei widmen zu kön-
nen.»

Von seinem zweiten Talent zeugt
übrigens das Plattencover, auf dem
von Grünigen eine Szene im Pariser
Louvre festgehalten hat. Es passt zum
Albumtitel, weil die Museumsbesu-
cher im Vordergrund mit den Men-
schen auf dem historischen Gemälde
im Hintergrund verschmelzen.

Schöftland Der
Schein trügt. Chop
Records, Phonag.
7. 1. Zürich, El Lokal;
8. 1. Bern, Dampf-
zentrale; 9. 1. Basel,
Parterre.

Wo das trübe Schöftland charismatisch wird
«Der Schein trügt», das Debütalbum der Berner Gruppe Schöftland drängt sich schon für die Liste der
besten Neuerscheinungen 2010 auf. Bei den drei Plattentaufen wird sich zeigen, ob die CD trügt.
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